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Zur ürolischen Literatur.
1862.

Die tirolische Literatur hat in neuester Zeit mehrere
Erscheinungen hervorgebracht, welchen wir wohl einige an¬
zeigende Worte widmen dürfen . Adolf Pichlers jüngstes
Buch : „Aus den Tiroler Bergen " vertritt die bellettristische
Ader des Landes und mag den Freunden der rhätischen
Alpen dringendst empfohlen werden. Der Verfasser zeigt
sich gut unterrichtet , naturhistorisch gebildet und geistreich,
entspricht daher auch allen Anforderungen , welche in der
zweiten Hälfte des laufenden Jahrhunderts an einen Tou¬
risten der befleren Gattung gestellt werden. Ein bedeuten¬
des Werk im historischen Fach ist dagegen eine zweibändige
Geschichte des Cardinals v. Cusa , vielmehr seines langen
Streites mit Herzog Sigmund von Tirol . Albert
Jäger , früher zu Marienberg , später Lehrer am Gymnasium
zu Meran , jetzt Professor an der Universität zu Wien ,
hat dieselbe endlich nach fünfzehnjähriger Arbeit ans Licht
gegeben, und die Wagner 'sche Buchhandlung zu Innsbruck
hat sie verlegt .

Es ist ein schwieriges Werk , die Zeit des Cardinais ,
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der bekanntlich auch Bischof von Brixen gewesen, und seine
Händel mit dem besagten Herzog aufrichtig und mit unab¬
hängigem Sinne darzustellen: doch wird nicht bezweifelt,
daß Professor Jäger die Aufgabe glücklich gelöst Habs.
Eine ausführliche Besprechung des Buches kundigeren Hän¬
den überlassend, gedenken wir noch einer kleineren Arbeit
über das „Leben und die Schriften des Johannes Nasus ,
Weihbischofs zu Brixen ," welche ein Franciscaner , P . F .
B . Schöpf zu Botzen verfaßt und damit „eine längst ge¬
fühlte Lücke unserer Literaturgeschichte" ausgefüllt hat, da
der jetzt verschollene Naß oder Nasus einer der bedeutendsten
katholischen Schriftsteller des sechzehnten Jahrhunderts ge¬
wesen.

Auch Schülers „Gesammelte Schriften , herausgegeben
von seinen Freunden," sind jetzt in einem einzigen Band
erschienen. Dr. Johannes Schüler , lange Zeit ständischer
Archivar, dann Innsbrucks Vertreter beim Parlament zu
Frankfurt, nachher Professor der Rechtsphilosophie an der
vaterländischen Universität, vor zwei Jahren >gestorben,
war ein kleines unansehnliches Männchen, aber gelehrt und
weise wie wenige im Lande Tirol , dabei menschenfteundlich,
ohne Neid , immer hilfreich, mit Lehre und Ermunterung
zur Hand bei jedem guten Gedanken, der nach Verwirk¬
lichung strebte, sei es im poetischen, im prosaischen, im
politischen Feld oder in Angelegenheiten der Gemeinde,
der Vertraute der tirolischen Jugend wie des tirolischen
Alters — kurz ein durchaus liebenswürdiger Charakter.
Er hatte früh begonnen sich poetisch zu bethätigen, hörte
aber auch früh wieder auf , und zwar schon vor seinem
dreißigsten Lebensjahr. Er war es , der sich 18S9 mit
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Streiter und Beda Weber verabredete , auch in Tirol
wenigstens die Morgendämmerung einer geistig angeregten
Zeit herbeizuführen , und ein Taschenbuch, „Die Alpen¬
blumen aus Tirol " zu gründen . Dieser Almanach konnte
zwar nur drei Jahre lang am Leben erhalten werden , ist
aber doch, während die sonstigen Taschenbücher schon je
übers Jahr vergessen werden , in Tirol noch immer in
gutem Gedächtniß , und gehört eigentlich zu den Büchern,
die jedes gebildete Landeskind gelesen haben muß. Als
das beste, was darin zu finden , gilt übrigens Schülers
Novelle „Jacob Steiner ," die traurige Geschichte des be¬
rühmten Geigenmachers von Absam. Sie erscheint nun in
den „Gesammelten Schriften " wieder und neben ihr alles
andere , leider wenige, was der treffliche Mann geschrieben.

Dem Buch ist übrigens ein biographisches Denkmal
vorgesetzt, welches mit schöner Pietät den Lebensgang des
Verstorbenen schildert. Nachdem seine freie Seele von
Jugend auf , mit Ausnahme des Frankfurter Jahrs , unter
Metternich und Bach gelebt, überkam ihn noch auf dem
Todbette die frohe Kunde , daß ein neuer Morgen über
Oesterreich dämmere. Da fiel ihm fast das Sterben schwer,
und er rief bewegt: „Jetzt käme meine Zeit — nur drei
Jahre möcht' ich noch zu leben haben !" Noch in den
letzten Stunden beschäftigte ihn die Sorge um das Vater¬
land . Mit Nachdruck sprach er damals , was alle seine
Landsleute wohl beherzigen dürften , und wiederholte es
öfter : „Eines ist was unserm Lande noth thut , die reli¬
giöse Toleranz ; wenn es diese nicht zu erringen weiß , so
ist kein Heil zu erwarten !" --

Ein wunderliches Büchlein ist so eben zu Bozen er-
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schienen, nämlich das „Journal des offenen Landtags zu
Innsbruck 1790." Es ist bekannt , daß die Tiroler über
Kaiser Josephs II . Resormen ziemlich mürrisch geworden
waren , und daß ihnen sein Nachfolger Leopold II . eine
feierliche Gelegenheit geben wollte , sich mit ihm gütlich
auseinanderzusetzen . Zu diesem Zweck wurde wieder ein
offener Landtag einberufen , ein Institut , welches man
siebenzig Jahre lang nicht mehr hatte austreten lassen.
Sv kamen denn die Priesterschaft , der Herren - und Ritter¬
stand (gegen dreihundert Mann ) , die Städter und die
Bauern in Innsbruck zusammen und tagten in alterthüm -
licher Pracht . Das Journal , welches von einem der Mit¬
glieder nicht ohne leisen Anflug Hm Ironie zu seiner Er¬
innerung niedergeschrieben ist , gewährt eine sehr ergötzliche
Lectüre. Wir müffen uns leider versagen , hier Auszüge
daraus zu geben, obgleich sich manches unschätzbare Kleinod
feudalistischer Zopferei darinnen findet. Ob aber der Her¬
ausgeber nicht gar zu bitter urtheilt , wenn er die Meinung
ausspricht , der seitdem verflossene Zeitraum von einund-
siebenzig Jahre » scheine für die polittsche Bildung des
Volkes spurlos vorübergegangen zu sein?

Auch die historische Schule , welche Professor Ficker an¬
gelegt , tritt mit ein paar interessanten Schriftchen auf .
I . Durigs „Beiträge zur Geschichte Tirols " sind zwar
schon im Jahr 1860 erschienen, dürfen aber wohl auch in
diesem noch erwähnt werden. Sie schildern eine sehr wich¬
tige Epoche, nämlich die eigentliche Entstehung der Graf¬
schaft Tirol , welche aus sehr unscheinbaren Anfängen binnen
eines Menschenalters so rasch heranwuchs , daß sie vor
Ende des dreizehnten Jahrhunderts schon jene schöne Ab-
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rundung erreicht hatten wie sie . nachher fortbestand , bis
Kaiser Max sein Lieblingsländchen schließlich noch mit den
drei bayerischen Gerichten Kufstein , Rattenberg und Kitz¬
bühel , mit dem bis dahin Görzischen Pusterthal und den
wälschen Confinen vergrößerte . Hr . Durig hat mit Klar¬
heit dargelegt , wie dieses Gebiet , welches allererst zum
Herzogthum Bayern gehörte , und eigentlich noch keinen
Namen hatte — in moutsnis , „im Gebirge , " sagte man
aushilfsweise — im eilften und zwölften Jahrhundert da¬
durch selbständig wurde , daß die Kaiser den Bischöfen zu
Brixen und zu Trient , welche sie sich wegen des Durch¬
zugs nach Italien geneigt wünschten, das Herzogsamt
verliehen , wie die Bischöfe aber von dieser Würde wenig
Nutzen hatten , da sie Hab und Gut , Vogteien , Gerichte und
Grafschaften nach einander an die weltlichen Herren zu
Lehen geben mußten , vor allen an die Grafen von Tirol ,
Welche, zumal Meinhard ll -, gemästet mit dem nahrhaftesten
Mark der Kirche, deren Oberhirten auf Leben und Tod
bekämpften , dabei das Herzogthum , wenn auch ohne den
Namen , nach ihrem Hauptschloß ober Meran versiedelten,
und den Kirchenhirten , die sie als ihre Schirmvögte eigent¬
lich hätten beschützen sollen , wenig mehr überließen als
den Trost , das Leben und in ihren Bischofssitzen doch noch
ein Absteigquartier und eine priesterliche Herberge gerettet
zu haben.

Diese Geschichten sind uns von Herrn Durig einfach und
schmucklos, aber nach fleißigem Quellenstudium beschrieben
worden , so daß sich jeder patriotische Tiroler freuen wird ,
jene dunkle Gegend der vaterländischen Historie mit neuem
Licht beleuchtet zu sehen.
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Einen bekannteren und daher wohl auch dankbarern
Stoff hat Di'. Alfons Hu ber , ein Altersgenosse und Mit¬
schüler Dungs , sich gewählt , nämlich die Entstehung des
Schweizerbundes . („Die Waldstäite Uri , Schwyz , Unter¬
walden bis zur .festen Begründung ihrer Eidgenoffenschaft
mit einem Anhang über die geschichtliche Bedeutung des
Wilhelm Tell . " Innsbruck , Wagner 'sche Buchhandlung
1861.) Der Verfasser spricht übrigens von seiner Arbeit
mit anerkennenswerther Bescheidenheit. Da die Literatur
über seinen Gegenstand , sagt er in der Vorrede , bereits
einen solchen Umfang erlangt habe , daß es denen , die sich
nicht speciell mit diesen Verhältniffen beschäftigen, fast un¬
möglich werde , sich auch nur mit den bedeutendsten der
einschlägigen Arbeiten bekannt zu machen, so habe er zu¬
nächst nur ein möglichst vollständiges Bild von dem Stande
und den Resultaten der bisherigen Forschungen geben wollen.
Unsers Bedünkens bezeichnet das Büchlein aber auch einen
Abschnitt auf diesem Felde — das Ziel , das die Forschung
seit dritthalbhundert Jahren , seit Willimans Epistel an
seinen Freund Goldast (1607) , zuerst in langen Zwischen¬
räumen , im letzten Menschenalter mit einer gewissen Hast
und unausgesetzt verfolgt hat , es ist erreicht: unser Wil¬
helm Tell , der Urner , welchen Tschudi, Johannes v. Müller
und Friedrich v. Schiller so schön verklärt haben , er existirt
nicht mehr !

Es könnte zwar scheinen, als sei dieses Resultat schon
längst errungen , allein hiegegen ist zu bedenken, daß der
Satz zwar aufgestellt war , aber noch von vielen Seiten
angefochten wurde , und daß selbst in den letzten zwanzig
Jahren trotz Kopp und Häuffer wieder Arbeiten erschienen
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sind, die den Mythus noch in allen seinen Theilen auftecht
zu halten suchten, gleichsam als seien alle die scharfsinnigen
Forschungen , die ihn zersetzt und aufgelöst , gar nicht vor¬
handen . Hat ja doch das „Deutsche Museum " noch im
März v. I . ' eine Abhandlung von Wilhelm Genast ge¬
bracht , welche nach verschiedenen Ausführungen mit dem
Satze schließt: „Es liegt kein Grund vor , dasjenige für
erdichtet zu halten , was von Tells Thaten in den Chro¬
niken uns überliefert worden ist. "

Wenn wir nün Hubers Arbeit betrachten und abwägen ,
so kommen wir allerdings zu der Ansicht, daß auch die
letzten apologetischen Versuche nicht gelungen sind. Es ist
nämlich schon längst bekannt , daß die Sage , in welcher
unser Wilhelm Tell spielt , unter anderm Namen bereits
bei Saxo Grammaticus (j- 1204) als eine altnordische vor¬
kommt, i daß gleichzeitige Quellen von Wilhelm Tell nichts
wisien, und daß die Schweizer Chroniken erst hundert und
siebenzig Jahre nach der angeblichen Geschichte von ihr
zu erzählen beginnen ; den neuern Untersuchungen verdanken
wir dagegen die Gewißheit , daß um 1307 , in welche Zeit
der Aufstand der Waldstätte nach der bisherigen Gewohn¬
heit gesetzt wurde , dort gar nichts Erhebliches vorkam ; daß
auch Oesterreich damals keine Vögte dort hatte , daß

1 Da der nordische Heros Palna Toki heißt, so wäre sogar ein Zu¬
sammenhang zwischen den beiden Namen zu vermuihen. Aus Toki konnte
nämlich aus deutschem Boden die Koseform Tokilo und aus dieser dann
Togilo, Tögel, Töll herdorgehen. Doch fragt sich, ob die Schweizer schon
im fünfzehnten Jahrhundert Tell für Töll geschrieben hätten. Als deutscher
Name betrachtet, erklärt sichTell, wie das ältere Tello, Name eines bekannten
Ghurer Bischofs, als eine Ableitung aus Tegenhart, Tegino, Tegilo.
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namentlich ein Geßler niemals Vogt zu Küßnacht war.
Noch immer aber gieng die Angabe durch die Welt , daß
Teils Mannsstamm erst 1684 erloschen, die letzte Enkelin
erst 1720 gestorben sei. Es mußte also doch Telle gegeben
baben, und Genast führt zu unsrer Beruhigung an , daß
wenigstens Johannes v. Müller dieß als erwiesen annehme.
Hiegegen ist aber leider zu erinnern, daß I . E. Kopp, der
in dieser Sache nichts ununterfucht gelassen, auch jenen
schönen Wahn zerstört hat. Er fand nämlich in dem Kirch-
buch von Attinghausen, daß der Name Tell zwar im sieben¬
zehnten Jahrhundert vorkomme, jedoch nur deßwegen, weil
ein gewisier Johann Martin Nell plötzlich seinen Namen
ändert, und als Tell verstirbt, während seine Tochter
wieder den Namen Nell führt. Auch die scheinbar ver¬
bürgte Thatsache, daß noch 1388 sich 114 Personen fan¬
den, welche den Tell gekannt zu haben eidlich bestätigten,
verdient keinen Glauben , da sie nur auf einem Schriftstück
beruht, welches sicherlich apokryph ist. Somit wäre denn
in der Sache kaum mehr etwas Erhebliches zu thun, und
man dürste die Frage Wohl zu den erledigten zählen. ^

1 Die Frage ist lcineswegs zu den erledigten gezLhlt worden , denn seit
dem Jahre 1882 sind über dieselbe noch allerlei Arbeiten , Aufsätze in Zeit¬
schriften und ganze Bücher erschienen. Als das bedeutendste darunter wird
„der Ursprung der schweizerischenEidgenossenschaft" , sranzösich von Rilliet ,
übersetzt von Brunner , Aarau 1873 , genannt . Ich fand leider keine Zeit
mehr , es zu vergleichen.
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